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24, September 1935 


ROMAN VON 


(29 Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Schorſch, alter Freund .. ſteh mal auf und ſchimpf 
mal ein bißchen! Bloß noch einmal, wie du immer 
ſagteſt, wenn die Fritzſchen mit dem Kaffee kam und 
du noch nicht aus dem Kahn warſt . . knurr noch ein⸗ 
mal: „Verdammter Saudreck! ...“ Siehſt du. du tuſt 
es nicht .. . du biſt nun ganz ſtill und vornehm ge: 
worden .. wenn einer die Rippen im Blaſebalg hat, 
kann er nicht mehr ſchimpfen, was ... alter Junge? ... 

„Wir müſſen ausſteigen, Herr.“ 

Der Beamte mit der blauen Mütze, der neben ihm 
ſitzt, tupft ihn auf die Schulter. 

„Und nicht den Kopf hängen laſſen . 
alles noch gut werden.“ 

Der Doktor ſpricht mit dem leitenden Arzt. Das 
iſt ein ruhiger, ſachlicher Mann. 

„Hat er vom Krieg was zurückbehalten am 
Herzen?“ 

„Nein. Er war geſund wie ein Fiſch.“ 

„Dann kann es ſein, daß wir ihn durchkriegen. Ich 
operiere ſofort. Aber wie geſagt: achtzig zu zwanzig 
.. mehr Hoffnung kann ich Ihnen nicht machen.“ 

„Herr Profeſſor .. . es iſt mein beſter Freund! 
Kriegskamerad. ..“ : 

Der Arzt ſieht ihm feſt ins Auge. Er hat gute, 
kluge Augen hinter der großen Hornbrille. 

„Wir ſtehen alle in eines Höheren Hand. Was 
ein Menſch tun kann ... das geſchieht für Ihren 

reund. Ich war auch im Krieg. Das andere ..“ 
er zuckt die Achſeln ... „Wenn Sie es können, bitten 
Sie, Gott um feine Hilfe. Wir find machtlos ohne ihn. 
Das iſt die letzte Weisheit eines langen Lebens als 

rzt ... und als Menſch. Ich ſage das nicht jedem, 
der hierherkommt.“ 

Dann geht er in den Operationsſaal. 

Eine Schweſter kommt und will Heinz hinaus⸗ 
ühren aus dem Wartezimmer. Er aber ſteht wie ein 
Fell Stunde um Stunde, und rührt ſich nicht von der 
Stelle. 


kann ja 
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Annemarie hat heute alle Hände voll zu tun. 
Thormeyer iſt in Paris, er hat da eine Beſprechung 
mit den Vertretern der bolivianiſchen Regierung. Man 
will eine neue elektriſche Bahn durch die Kordilleren 
bauen, und die Ausrüſtung gedenkt Thormeyer für die 
Amag hereinzuholen. Zwei Tage wollte er weg⸗ 
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bleiben; daraus ſind bereits vier geworden, denn die 
Herren aus La Paz laſſen ſich Zeit, weil ſie meinen, 
Paris ſei eine Stadt. in der ſich leben laſſe. 

Annemarie iſt im Werk geblieben. Sie iſt über 
die wichtigſten laufenden Angelegenheiten unterrichtet. 
Sie gibt die Anweiſungen ihres Chefs mit gewohnter 
Genauigkeit weiter, das Uhrwerk läuft geräuſchlos. 

Die Betriebsleiter, Aſſiſtenten und Werfmeiiter 
bemerken die Abweſenheit des Chefs kaum. Sie finden 
das bekannte, höflich verſchloſſene Geſicht Fräulein 
Dr. Ohlſens an ſeiner Stelle und ſind zufrieden damit. 
Es iſt alles wie ſonſt. 

Und doch nicht. Annemarie Ohlſen iſt eine andere 
geworden. Das weiß ſie ſelbſt am beſten, und wer 
viel mit ihr zu tun hat, bemerkt die Veränderung ihres 
Weſens ebenfalls. Am deutlichſten merkt es der Schreib⸗ 
maſchinenſaal. 

Sie ſelbſt gibt ſich über ihren Zuſtand keiner Täu⸗ 
ſchung hin. Dazu iſt ſie zu klug. Die Tage auf der 
Inſel klingen noch in ihr, die Melodie jener zauber⸗ 
haften, unwirklichen Welt tönt noch immer wie ein 
törichtes, wehmütiges Liebeslied. 

Kein Gedanke ſagte ihr, daß ihr Schickſal "4 mit 
jenem Kreis ſeltſamer Menſchen verflechten könnte! 
Und dann ... Wie die Erde nach warmem Regen 
grünt und blüht, als hätte ſie alle Kräfte bereit ge⸗ 
halten nur für dieſen einen Tag, wie ſie drängt mit 
Gras und Kräutern, mit Blüten und Blattgrün an 
Baum und Strauch, ſo brach es aus ihrem Herzen, 
warm und ſelig. Was lang verſchüttet laa unter Ge⸗ 
ſchäften und all dem andern, was die Welt Leben 
nennt, das brach in ihr auf: Frühling, Liebe, Frauen⸗ 
ſeligkeit. 

Und dann der Abſchluß! 
vernichtende Abſchluß! 

Sie, gebunden von der Pflicht zu ſchweigen, er, die 
Sinne in Mißtrauen überreizt. Wort für Wort ſtehen 
die Geſpräche wieder auf ... „Sagen Sie, daß dieſer 
Mann lügt!“ ... O Gott, Zug um Zug erſteht ihr 
ſein Geſicht, ſeine Augen, in denen das Mißtrauen 
funkelt. dieſes erbärmliche Mißtrauen, das alles ver⸗ 
nichtet hat. Er hätte toben dürfen, vielleicht wäre 
alles gut geworden. Aber das Mißtrauen, dieſe kühle 
Verachtung. die ein verdammendes Urteil einſchloß, 
ohne geprüft zu haben .. . nein, darüber kam fie nicht 


Dieſer furchtbare, alles 
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hinweg. Sie würde es dem Mann, den fie liebte, ver⸗ 
zeihen, wenn er zum Dieb geworden wäre, fie glaubte 
es nie verzeihen zu können, daß er ihr nicht traute. 

Vor ein paar Tagen hat Monika aus Oſtpreußen 
geſchrieben, einen guten, warmen, lieben Brief. Sie 
iſt glücklich, das ſpürt man aus jeder Zeile ihres 
langen Briefes. Ihr kleines Reich da oben an Deutſch⸗ 
lands Grenze muß ein Schatzkäſtlein ſein, voll von 
Liebe, Glück, Zufriedenheit und Sonne. Sie haben 
ein Häuschen ganz für ſich allein, das Schulzimmer 
liegt mit ihren Räumen unter einem Dach, in jeder 
Schulpauſe hat ſie ihren Maxl bei ſich. 

Die Kinder des Dorfes, erſt ſcheu und verhalten, 
lieben und verehren ſie. Jeden Tag, an dem die 
Sonne ſcheint, ſitzt ſie mit Maxl in ihrem Garten oder 
treibt ſich im Boot auf dem See herum, der nur eine 
Viertelſtunde vom Dorf entfernt liegt. Wald und 
Waſſer, Sonne und Glück haben das übermütige Mädel 
zu einer etwas ſtilleren, aber fröhlichen Frau gemacht. 
Außerdem erwarten ſie ein Kind. Das ſchreibt Monika 
ganz zum Schluß, ein wenig ſchamhaft, und Maxl hat 
druntergeſetzt mit ſeinen fahrigen, verſchnörkelten 
Buchſtaben, die kaum ein Menſch entziffern kann, das 
ſei erſt der Anfang, er habe ſowieſo zu wenig Kinder 


in ſeiner Klaſſe und müſſe tüchtig nachhelfen. — Der. 


Maxl! 

Sie ſieht ihn wieder vor ſich, wie er mit unter⸗ 
geſchlagenen Beinen neben ihr ſitzt, die Fiedel ſtreicht 
und mit ſeinem andächtigen Jungengeſicht dabei in 
die Weite ſchaut. Nun ſpielt er den flachshaarigen 
Buben und Mädels in ſeiner Schulklaſſe alte, liebe 
Kinderlieder und zum Beginn am Morgen einen 
Choral. Monika aber hört ihn und ſeine Geige durchs 
Schulzimmerfenſter über den Hof hinweg. Vielleicht 
hält ſie dann einen Augenblick ſtill in ihrer Arbeit, 
lächelt und träumt in ſich hinein. 

Monika hat mit feſten Händen augepadt und ihr 
Glück gehalten. Und ſie ſelbſt? ... Ach Gott! 

Die Arbeit reißt ſie aus ihren Gedanken. Die 
Auslandskorreſpondenz will überprüft ſein. Thormeyer 
hat ihr das beſonders ans Herz gelegt. 

Aufſeufzend begibt fie ſich an dieſes mühſelige Ge- 
ſchäft. Da meldet man ihr Herrn Niemöller. 

Niemöller? Das iſt doch der Mann, von dem 
Thormeyer immer mit jo großer Hochachtung ſpricht? 
Sie geht ihm höflich entgegen. 

„Fräulein Doktor Ohlſen?“ fragt er, aber er ver⸗ 
beſſert ſich ſofort: „Ja, wir haben uns doch ſchon ein⸗ 
mal geſehen, drinnen, in Doktor Thormeyers Zimmer, 
nicht wahr? Sie ſtanden am Fenſter und machten 
große Augen, als der Dieb damals abgeführt wurde, 
nicht? Sie hatten ein graues Jackenkleid damals an.“ 

Er unterbricht ſich mit einem kleinen Lachen. Dann 
ſtellt er ſeinen Begleiter, Herrn Friedrich Wernicke vor. 

„Ich habe dieſen Herrn ſchon einmal geſehen,“ ent⸗ 
gegnet Annemarie fühl. „Er ift Herrn Korffs Diener, 
nicht?“ 5 

„Geweſen, liebes Fräulein Doktor! Geweſen. Und 
es wäre nett von Ihnen, wenn Sie das überhaupt 
möglichſt vergeſſen würden. Ihm tut's auch leid.“ 

„Das begreife ich nicht!“ 

Annemarie iſt ehrlich verwirrt. 

Was geht das mich alles an? denkt fie. Meinet⸗ 
wegen kann der Herr Friedrich doch bei Korff bleiben 
oder von ihm gehen! 

„O doch,“ lächelt Niemöller da, als habe er ihre 
Gedanken erraten, „es geht Sie eine ganze Menge 
an. — Aber wollen wir uns nicht ſetzen?“ 

„Bitte.“ 

„Ach,. Fräulein Doktor, jagen Sie doch ing 5 
bitte, daß wir nicht geſtört ſein wollen. Schließen Sie 
die Tür auch für die nächſte Viertelſtunde ab.“ 
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Das wird ja immer unheimlicher, denkt fie, tut 
aber, was der unterſetzte Mann, der dort a Platz 
eingenommen hat, mit ſo ſelbſtverſtändlicher Stimme 
anordnet. Er hat eine eigentümlich gemütliche Art, 
die aber jeden Widerſpruch ausſchließt. Es muß ge⸗ 
fährlich ſein, ihn zum Feind zu haben. 

„Fräulein Doktor,“ ＋ er, „ich habe vor einer 
Viertelſtunde mit Doktor rmeyer telephoniert.“ 

„Woher wiſſen Sie ſeine Anſchrift? Ich denke, die 
bleibt geheim?“ 

„Natürlich bleibt ſie das. Ich bin doch keine 
Plaudertaſche. Alſo ich habe mit ihm telephoniert und 
Anweiſung erhalten, Sie in Vertretung für ſeine 
Perſon als rechtsgültigen Zeugen zu bitten.“ 

„Wozu? Ich begreife noch immer nicht, was 


ich ſoll.“ 


„Nichts anderes, als bei der Oeffnung und Durch⸗ 
ſicht dieſes Päckchens zugegen ſein und dieſe e 
nachher in einem kurzen Protokol zu beſcheinigen. Es 
7 ſich um einen Landesverrat. Daher die Um⸗ 

ände.“ 

„Großer Gott.. und was hat Friedrich dabei zu 
tun?! Doch nicht etwa Korffe⸗ 5 

„Ja, ja, der Herr Korff. 
die Falle gegangen. 
aus.“ 

Mit haſtenden Händen reißt Wernicke den läng⸗ 
lichen, oft verſiegelten Umſchlag auf. Er Holt Kon⸗ 
ſtruktionszeichnungen aus der gelblichen Hülle und 
reicht ſie Niemöller. Der wirft einen kurzen Blick 
darauf und legt ſie beiſeite. 

„Davon hab' ich keine Ahnung. Sie wohl auch 
nicht, Friedrich? Na, und das Fräulein Doktor wird 
ſich mit dem trockenen Zeug da wohl kaum herum⸗ 
geſchlogen haben.“ 5 

„Ich habe zwei Jahre in Aachen auf der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule ſtudiert, ehe ich in Berlin zum 
Juriſten umſattelte.“ 

Niemöller nickt mit anerkennendem Lächeln. 

„Alſo ſind Sie der Fachmann unter uns. Bitte.“ 

Er reicht ihr die Zeichnungen herüber. Sie ver⸗ 
mag die ſcheinbar unentwirrbaren Linien zu entwirren, 
die Zahlen und die Schnitte zum Leben zu erwecken. 
Und mit einem Schlage weiß ſie, daß ſie das alles ſchon 
einmal geſehen hat: Auf der Inſel! An jenem Tag 
als ſie den Doktor und Schorſch zum Abendeſſen rief 
und ihnen noch ein wenig bei der Arbeit zuſchaute. 
Das iſt Ohlendorffs Konſtruktionsplan! Das iſt ſein 
n. Die wenigen Formabweichungen ſind neben⸗ 
ächlich. 

Ein heißer Schrecken zuckt in ihr empor. Nie⸗ 
möller nicht von Landesverrat geſprochen? ie kann 
Af aber Ohlendorffs Zeichnungen? Oder ſollte 
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„Nun .. was erkennen Sie daraus?“ ſchreckt fie 
Niemöllers Stimme auf. 6 

„Es ſind Konſtruktionspläne eines neuen Ver⸗ 
gaſers, der nach einem beſonderen Prinzip arbeitet.“ 

„Das können Sie mit Sicherheit ſagen?“ 

„Rufen Sie den erſten beiten Techniker herbei, er 
wird es beftätigen.“ f 

„Nun, nun, warum ſo aufgeregt? Wir haben 
ſchon Vertrauen zu Ihnen! Meine Fragen wollen nur 
jede Unklarheit ausſchließen. Und noch eins... .“ 

„Bitte, fragen Sie.“ 

„Sind es genaue Zeichnungen? Ich meine, kann 
ein intelligenter Konſtrukteur den Vergaſer nach dieſen 
Zeichnungen bauen?“ 

„Auf jeden Fall. Es find ausgeführte Pläne, keine 
Skizzen. Wenn Sie es wünſchen, fertigt Ihnen die 
Amag das Modell nach dieſen Blättern bis morgen 
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ER „Hm. Alſo ein Geheimnis iſt nicht dabei? Ich 
eine, jo ein letzter Vorbehalt des Erfinders?“ i 
in „Nein. Hier gibt es nichts zu verheimlichen. Darf 
h fragen, wem dieſe Pläne gehören?“ 5 
di „Das iſt eben der ſpringende Punkt. Sie gehörten 
. vor kurzem Herrn Korff, ſind jetzt in meiner Hand 
ud werden natürlich der Amag gehören. Leſen Sie!“ 
5 Er reicht ihr aus dem gelben Umſchlag ein Papier, 
125 mit Schreibmaſchinenſchrift eng bedeckt iſt. Ber 
Zu ſteht darüber, und es beginnt mit den Worten: 
Serien der Prager Autobau Compagnie, Prag und 
errn Dr. Korff, Berlin, wird nachſtehender Kaufver⸗ 


trag geſchloſſen: ... Dann folgen allerlei Verklauſu⸗ 


lierungen, S Bedingungen, und zum Schluß 
ſteht eine Summe da, die ihr einen leichten Schwindel 
verurfacht. 

Faſſungslos läßt ſie das Papier ſinken. 

„Das alſo ... der Landesverrat? ... Und was 
nun? Sie müſſen doch die Polizei . . .“ 

„Um Himmels willen!“ wehrt Niemöller entſetzt 
ab. „Die Amag hat keinerlei Grund, mit den Tſchechen 
alle Beziehungen abzubrechen. Außerdem können die 
Leute in Prag doch nichts dafür. Die handeln in 
gutem Glauben, die nehmen, was fie Gutes kriegen. 
Nein, das geht nicht. Allerdings Korff 

In Annemarie ſpringt etwas auf. Ihr Gerechtig⸗ 
keitsgefühl rebelliert. 

(Forſſetzung folgt.) 
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Die Stunde der Läuterung 


Von Guſtav Schrammel. 


Wohl niemand ſonſt auf der weiten Welt als die wenigen 
ih and ichen Seelen, der Herr Pfarrer aus dem nahen Wapp⸗ 
del und die Bauern aus den umliegenden Dörfern kennen Lutt⸗ 
Arujenes recht beſcheidene Dörſchen im Oſtpreußiſchen. In der 
noch sſtadt iſt ſein Name außer den Finanzbehörden nur mehr 
er Herren Juriſten und Rechtsanwälten wohlbekannt, 
er werden wir bald hören, 5 
ade onſt verbinden Luttten mit der großen Welt ſo gar leine 
füten. ‚Sind alles alteingeſeſſene Leute dort, und die Söhne 
ea immer auf dem heimiſchen Boden. So haben fie es auch 
ber lten in jenen Jahren der Landflucht, die zu den trübſten 
überwundenen Vergangenheit gehören 
See Fernab jeder Bahnſtation, am Rande eines klarblauen 
dien. bettet ſich Luttten mit jeinen altehrwürdigen Häuschen 
— Fer Strohdächern und den zernagten Balken einen 
ars rchaliſchen Charakter haben. in von Wagenſpuren 
. furchter Sandweg ſchlängelt ſich wie ein mehliges Band 
mäß s Dörſchen ſteigt unmittelbar am letzten Haus ſanft einen 
Enögen Berg hinan und läuft durch den Wald hin bis zu der 
a uſſee, die nach der Kleinſtadt führt. In halber Höhe des 
grün gähnt zur Linken ſteil ein Abhang; drunten lauert tief⸗ 
Ndiger Moraſt 
So friedlich dieſes Dorf Luttken auch in der 


reußiſchen 

dandſchaft liegt, ſo barg es doch bis in die füngſten Tage hinein 
einen wenigen Häuſern eine erbitterte Feindschaft Der 
enbauer und der alte Knuth konnten ſich nämlich nicht be⸗ 
unſchuldiger Wieſenzipfel hatte die Feindſchaft 

a ahr und Tag in ihren Herzen fraß und 
Baue ſorgte, daß das ſauer erarbeitete Geld aus den Käſten der 
wech Alte in die Kaſſen der Herren Rechtsanwälte hinüber⸗ 
der Das Schickſal hatte es gefügt, daß die Felder und Wieſen 
hatte den Bauern aneinander 8 Fe erſten Jahren 
— ſich die beiden auch recht gut verſtanden. Sie 1105 ten 
ba nleitig ihre Erfahrungen aus . gemeinſam alljährlich 
3 iefe e um einen beſch enen Preisnachlaß zu er⸗ 
Verſtug⸗ ſaßen an den Sonnabendabenden gemeinſam im 


, Und dann kamen di i 
e n die Jahre des Haſſes, in denen fie vor 
die mer ausſpien, wenn AR nur in Gedanken, in Leden fe ſich 
aul: und Klauenſeuche ins Haus wünschten 
ein Die 8 breiten ſich drunten am Geſtade des Sees aus. 
kleiner Zipfel wächſt förmlich in den See hinein. Sumpfi⸗ 
5 kaum genießbares Gras, Ipropt dort .. nlich au 
def en haben im Schutz dieſer Wildnis ihre Brutſtätten aufs 
wb lagen. Weder dem Ochſenbauern noch dem alten Knuth 
pt es je in den Sinn gekommen, das Gras auf jenem Wieſen⸗ 
1 zu mähen, das Vieh fraß es nur mit Widerwillen, und 
ant andern wollte feiner von beiden den Enten ihre Brut⸗ 
5 en nehmen. Und d pebieh auf jenem Wieſenzipfel eines 
1 275 der Same des Unfriedens, der ſich im Laufe der Jahre 
einer unüberwindlichen Hecke auswachſen ſollte. — 

Alpd n einem Sommer jener trüben Jahre, die nun wie ein 
eil ruck hinter uns liegen, gab es eine Mißernte, wie man ſie 
0 langem nicht erlebt. Mörderiſche Sonnenglut hatte wochen⸗ 
fi 1. unter den Feldern gebrütet und dem Boden jegliche Feuch⸗ 
e entzogen; die Pflanzen verdorrten, und das Gras war 
a lich⸗rot gebrannt. An einem dieſer Tage war der Ochſen⸗ 
3 aus dem Hauſe . mit der Senſe über den Schul⸗ 
n und hatte das Gras auf jenem Wieſenzipfel gemäht. 


Wieſe, um ſelbſt das Gras dort zu mähen. Und da ſah er es 
bereits in langen Schwaden liegen. Wie er ging und ſtand, 
war er zu ſeinem Nachbar geeilt. Ein Wort hatte das andere 
gegeben, und in Unfrieden waren ſie voneinander geſchieden. 
Der oſtpreußiſche Dickſchädel des alten Knuth fand keine 
Ruhe. Er brachte fertig, was niemand aus dem Dorf für mög⸗ 
lich gehalten hätte, und ſtrengte gegen den Ochſenbauern einen 
Prozeß wegen Aneigung fremden Eigentums an. Nach langem 
in und Her kam es endlich zum Lokaltermin. Die Herren 
0 bemühten ſich auf die Wieſen, nahmen die Grenzen in 
ugenjhein und wiegten bedächtig mit den Köpfen. Das war 
eine ganz dumme, verzwickte za mit dem Wieſenzipfel! Recht 
eſehen, gehörte er eigentlich keinem der beiden feindlichen 
Nachbarn; dem See war er verwachſen, gleichſam von der 
Mutter Natur den Enten als Brutſtätte geſchaffen. 

Wem ſollte der Wieſenzipfel nach Recht und Gerechtigkeit 
Er: werden? Beide erhoben ſeit dem damaligen ver⸗ 


Andern m in der Frühe, erſchien der alte Knuth auf der 


ängnisvollen Abend Anſpruch darauf. Endlich, als einer der 

uriften den Prozeßgegnern vor Augen hielt. daß, wenn der 

treit um den . Wieſenzipfel bis in die letzte 
zuftanz are el würde, die Koſten des Prozeſſes für beide 

eile untragbar anſchwellen würden, kam eine Einigung zu⸗ 
ſtande. Das Ei des Kolumbus: Man ging einander die Ver⸗ 
pflichtung ein, jenen Wieſenzipfel ungenutzt zu laſſen, ſo, wie 
man es früher gehalten. Daran haben ſich der Ochſenbauer und 
der alte Knuth auch immer gehalten, der gegenſeitige Haß aber 
iſt nicht erloſchen, ſondern eher noch ar Die Dorf- 
bewohner legten ſich immer wieder ins Mittel, ſuchten zu be⸗ 
ſchwichtigen und die Flammen des Haſſes zu löſchen. Vergebens 
— die fromme Schafbäuerin hatte ſchon oft mit bedenklichem 
Kopfſchütteln geſagt, daß allein der Herrgott an dieſen beiden 
Starrföpfen ein Wunder tun könne. Ueber Nacht ſollte ich) 
die Wahrheit dieſer Worte beſtätigen ... 

Stockdunkel laſtet die Nacht über dem Weg, der nach Luttlen 
ührt. Dicke Wolkenberge 1 7 tief am Himmel, kein Stern 
linkt, und auch den Mond haben die Wolken unſichtbar ger 
tarnt. Ein Wagen kommt den Weg entlang. Drinnen ſitzt der 
Ochſenbauer, vor Uebermüdung eingeſchlafen. Die klugen Pferde 
ge n ihren Weg allein. Da, ein ſchwarzes Etwas huſcht über 

n Weg, ein Be FE Körper ſpringt in den Buſch, und 
knackend bricht morſches Geäft unter enteilenden Schritten. Die 
Pferde bäumen hoch auf, die Flanken zittern, und weitaus⸗ 
greifend raſen die erſchreckten Tiere. 

Eine kurze s nen e der Abgrund gähnt... 
Ein Fehltritt, Ho I . und kracht; die Deichſel iſt mitten 
entzweigebrochen. n Pferdeleib w ndet ſich in den Sielen, 
und das Tier ſtürzt den ſteilen Abhang hinunter 

Droben ſteht zitternd das andere Tier; der Wagen hält 
zu Zentimeter vor dem Abgrund. Und unter den Rädern 
tegt bewußtlos der 1 

Wieder naht ein gen. Der alte Knuth ſitzt auf dem 
Bocke und lenkt die Roſſe mit ſicherer Hand. Die Laterne vorn 

am Wagen wirft ihre Lichtbüſchel über den Weg. Da jene? 
die Pferde jäh den Schritt. Die Umriſſe des hart am Abgrunde 
ſtehenden Wagens zeichnen ſich geſpenſteriſch vom Wege ab. 

Der alte Knut yes 3 Worte, zieht die Leine 
raff an, ſteigt vom Wagen und begibt ſich ee vorn, um zu 
ehen, was dort geſchehen ſei ... Da gibt es für ihn lein Be⸗ 
nnen, raſche Hilfe tut not! Es hat ihm viel Schweiß und 
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ühe gekoſtet, den Wagen ſicher aus der Gefahrenzone zu 
ringen. Erſt als das geſchehen iſt und er De Bewußtloſen 


ſicher auf Stroh gebettet hat, leuchtet er ihm ins Geſicht: er 
afl doch ſehen, wen er eigentlich gerettet hat. 

Merkwürdig ſtill iſt er geworden, als er den Ochſenbauern 
erkannt hat, dann hat er ihn auf ſein Gehöft gebracht. Die 
Ochſenbäuerin hat verwunderte Augen gemacht, als der alte 
Knuth mit ihrem Manne auf den Hof gefahren kam 

Ein paar Tage ſpäter 15 der Ochſenbauer in det Abend⸗ 
ſchwielige ſeinem Feinde und Retter gekommen, hat ihm die 
chwielige Hand hingehalten. Wortlos. And der hat drein⸗ 
geſchlagen. Seit jenem Tage ſind die beiden, der alte Knuth 
und der Ochſenbauer, wieder gute Nachbarn geworden 


Spitzweg⸗Anekdoten 


Zum 50. Todestag des Malers am 28. September. 


Das „Subjekt“ 

Als Apotheker hat Spitzweg ſeine Laufbahn begonnen und 
unter Flaſchen und Büchſen, Gläſern und Tiegeln, beim Pflaſter⸗ 
ſtreichen und Pillendrehen entwickelte ſich bei ihm jener Blick 
für die humorige Eigenſchaften und Schrullen der Menſchen. 
Damals, als „Subjekt“, wie man die Apothekergehilfen nannte, 
war der ſpätere eingefleiſchte Junggeſelle noch ein Freund des 
ſchöneren Geſchlechts, dem er verzuckerte Mandeln und Pfeffer⸗ 
nüſſe und andere in Silber-, Gold⸗ oder Seidenpapier einge⸗ 


wickelte Leckereien zu den bitteren Arzneien als Beigaben über⸗ 


reichte. Im Alter aber prägte er von den Frauen das Wort: 
„Sie ſind Dutzendware und man findet nicht einen Schatten 
beſonderen Weſens bei ihnen. Warum ſind die Originale alle 
männlichen Geſchlechts?“ * 

Das Bild, 

„Ein herrliches Bild haben Sie da gemalt!“ ſagte einmal 
ein Atelierbeſucher zu Spitzweg, „ich kann mich gar nicht ſatt 
daran ſehen.“ „Ich auch nicht,“ antwortete der Maler, „und 
darum möchte ich es gern verkaufen.“ 

* 


Kunſtgeſchichte. 

Einit, als ſeine Bilder ſchon recht bekannt geworden waren, 
unterhielt ſich Spitzweg mit einer Dame, die ihm viel Lob 
ſpendete. „Es muß doch ein erhebendes Gefühl ſein,“ ſagte ſie, 
„wenn man ſo volkstümlich wird wie Sie.“ „Ich bin nicht 
volkstümlich,“ erwiderte Spitzweg, „volkstümlich iſt Raffael.“ 
„Warum gerade Raffael?“ fragte die Dame. Antwortete Spitz⸗ 
weg: „Weil die Leute meinen, daß er ohne Hände gemalt hat.“ 

* 


Entrüſtet. 

Ganz anders dachte eine andere Frau über Spitzwegs Kunſt. 
Denn als 1840 bei einer Verloſung in Nürnberg ſeine „Hoſen⸗ 
flickende Schildwache“ von der Vorſteherein eines Dresdener 
Mädchenpenſionats gewonnen wurde, da ſchickte dieſe das „un⸗ 
ſittliche“ Bild mit Entrüſtung zurück. 


Malergeſpräch. 

Der geijtesperwandte Maler Schwind war einer ſeiner 
. Freunde, und ein Malergeſpräch zwiſchen ihnen beiden 
hat Spitzweg einmal in die folgenden Verſe gebracht. Ich: 
„O Himmel, iſt die Kunſt doch ſchwer! Die Göttin ſpröd', die 
dralle!“ Schwind: „Ja, Lieber, wenn ſo leicht es wär, die 
Luder malten alle!“ * 

Selbstbildnis. 


Einſt hatte Spitzweg ein Selbſtbildnis vollendet. Er be⸗ 
trachtete es lange, und meinte dann: „Es iſt wahr, das Sprich⸗ 
wort hat Recht, ſchwer iſt es, ſich ſelbſt zu erkennen.“ 

* 


Der Einfiedler, 

Je älter er wurde, deſto mehr ward er zum Einſiedler, der 
in ſeinem Atelier ganz ſeiner Arbeit lebte und glücklich war, 
wenn er malen, rauchen und leſen konnte und nicht geſtört 
wurde. Seine Einbildungskraft zauberte ihm viel ſchönere 
Wunder vor, als ihm das Leben bieten konnte Grützner erzählt, 
daß er einſtmals Spitzweg begegnete, der auf ſeinem Spazier⸗ 
gang ein Vuch ſorglich in der Hand trug; es war der Text des 
Stückes, das abends im Theater gegeben wurde, und der Meiſter 
erllärte! „Das leſe ich heute abend zu Hauſe, da ſpielt die 
Phantaſie mir's vor. Ich ſitze im Zimmer hübſch in Filzſchuhen 
und draußen friert's Stein und Bein.“ 


Sein Denkmal. 

Vom Ruhm hielt Spitzweg nicht viel und für ſich hat er 
einmal ein Denkmal ausgedacht, das ein komiſches Sinnbild 
feiner Kunſt darſtellt: „Das Ganze kann die Form einer Hans⸗ 
wurſtenmütze haben. In der Mitte müßte ein Relief ange 
bracht ſein, worauf alle Schreiber und Türken, Badergeſellen 
und Bürgermeiſter, Mautner und Einſiedler in Reichsſtädten, 


Sandwüſten und Alpenregionen, die ich in meinem ganzen 
Leben ſereten habe, in einem Bilde vereint wären, wütend um 
Rache ſchreiend über ihren Urheber. Auf der Spitze eine Vaſe 
für Salben und der Boden geheftpflaſtert — zum Andenken an 
die biedermänniſch verlebten 8 Davor ein Weih⸗ 
rauchkeſſel mit verdünnter Partſerblau⸗Oelfarbe gefüllt.. 
* 


= Bauernregeln. 5 
Echtes Gewächs aus dem Garten ſeines Humors ſind die 
närriſchen Bauern⸗ und Stadtleutregeln, die Spitzw iz zu ſeiner 


eigenen Beluſtigung zuſammenzureimen pflegte. So nahm er 


die Bauernweisheit der Wetterregeln aufs Korn: „Die Dächer, 
wenn im Juni naß, deutet ſchon auf Regen das.“ Oder: „Wenn 
der Kuckuck nicht vor Johanni ſchreit, ſo hat er ſpäter auch noch 
Zeit“. Nicht minder unbeſtreitbar iſt die Erfahrung: „Summen 
die Fliegen ſchon im Mai, kommt bald der Juni herbei.“ Im 
übrigen rät Spitzweg zu fröhlichem Lebensgenuß: „Trink nur 
fort ſolang dich durſt, weil ſonſt gleich wieder durſtig wurſt!“ 
Etwas bitterlicher ſchmecken die Stadtleutregeln Spitzwegs, die 
auf allerlei weniger erfreuliche Erfahrungen deuten: „Wirſt 
wohl a ſchöner Hausherr ſein, wenn ghört vom Haus koa Stein 
net dein!“ Oder: „Leicht kriegſt itz a Braut, bevor du fie haſt 
augeſchaut.“ 


Ich Miniter an Mürigkeit ... 


Von Willy Rexhauſen. 


„Solange ich denken kann, habe ich geraucht. Mit dreizehn 
Jahren, das war eine böſe Vorbedeutung, fing es an. Ich ſaß 
mit gleichgeſinnten Indianergenoſſen am Be euer, ausgehöhlte 
Kaſtanien und Holunderrohre dienten als Pfeifen, und der 
Inhalt beſtand aus Tabakreſten dunkler Herkunft. Dann wurde 
einer nach dem andern blaß, behauptete, es ſei ihm gar nicht 
ſchlecht. und marjhierte, Tribut zahlend, in eine verſ wiegene 
Ecke. Beim nächſten Male rauchten wir kalt und logen uns 
h di vor, wir hätten keinen Tabak finden können. Ende 
ich als Siebzehnjährige vertrugen wir die erſte Zigarette. 

rech gingen wir, den Glimmſtengel im Mund, durch die 

traßen. Alle Leute bewunderten uns „Männer“ — glaubten 
wir. In Wirklichkeit ſtaunten die Leute nur über unſere lüm⸗ 
melhafte Schnoddrigkeit. Einer von uns lief ſeinem geſtrengen 
Herrn Vater in die Arme und bekam eins gegen die A 
daß ſich ein Funkenregen über fein Haupt ergo. 
ſpäter Direktor einer Jigarettenfabrit — ausgerechnet! = 
Jahrzehnte habe ich gequalmt wie ein Schornſtein, und nun 
ſoll ich plötzlich aufhören zu rauchen. Iſt das nicht, als ob 
man einem Schnelläufer die Beine abhackt? Der Arzt will es 
aber. Er behauptet, er rauche auch nicht und trinke auch keinen 
Alkohol. Ich glaube es ihm gern und bedaure ihn von ganzem 


Herzen. Ein Heiliger iſt er aber nicht. Sein hübſch gerundeten 


Bauch und ſeine dicken Finger, die zehn prallen Bockwürſten 
gleichen, verraten es. Er liebt die Tafelfreuden, wenn auch 
mit Sprudel oder Himbeerwaſſer. Am liebſten würde ich um⸗ 
ſatteln und Arzt werden. Gleich hielt ich ihm einen Vortrag 
über das Thema: „Weh denen, denen der Bauch ihr Gott iſt.“ 
Gänſelebervaſtete und Aal grün, würde ich ihm mit finſterer 
Miene erklären, ſeien das ſchlimmſte Verbrechen gegen die Ge⸗ 
ſundheit; nur bei Brot und Waſſer könne der Menſch beſtehen. 

Trotzdem tat ich, was der Mißgünſtige von mir verlangte. 

ch rauchte nicht mehr. Drei Stunden hielt ich es aus und 
am mir wie ein Held vor. Dann rauchte ich den Zigarren⸗ 
Band von geſtern auf. Der hatte doch Geld getoitet, eat 8 
ch mir vernünftigerweiſe, und durfte nicht umkommen. Nach j 
dem Mittageſſen ſuchte ich nach einem zweiten Stummel, trat 
dann vor den Spiegel, ſetzte mein energiſchſtes Geſicht auf und 
hielt mir eine packende Rede: g 
„ Biſt du eigentlich ein altes Weib oder ein Mann? Wien 
Sieh mal, deine Großmutter hat zeitlebens nicht geraucht und 
war doch immer fröhlich und guter Dinge Nimm dich alſo 
endlich mal zuſammen, du alter Jammerlappen. .“ 

Hä, hä,“ feirte der Nikotinteufel, „und dein Großvater, 
hat der nicht vom frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht ge⸗ 
qualmt, und iſt er nicht neunzig Jahre alt geworden?“ 7 

„Schweig, elende Mißgeburt!“ donnerte ich ihn an. „Ich 
bin nicht mein Großvater und weg, was ich zu tun habe!“ 0 

Ich holte meinen alten Schmöker „Die Krone des Humors“ 
hervor. Wie oft hatten mich die netten Anekdoten erheitert! 
Heute aber kamen mir die Geſchichten ſeltſam dumm vor. Stirn⸗ 
runzelnd legte ich das Buch aus der Hand. — Wenig ſpäter 
ſtand ich unten auf der Straße. Mir war plötzlich ein guter 
Gedanke gekommen. Ich ging zu einem andern Arzt. Der 
erlaubte mir zwei Zigarren täglich. Seitdem bin ich au der 
Suche nach Rieſenzigarren. Tagaus, tagein klapperte ich die 
J a Se ab. Endlich, endlich habe ich ſie gefunden! 

eil und Sieg! Ich rauche nur noch eine Zigarre am Tage, 
nur eine einzige, noch weniger, als mir der Arzt erlaubt hat! 


Bin ich nicht ein Muſter an Mäßigkeit? 
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